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  1.


  An einem Herbstmorgen des Jahres 1663 lag der Himmel trüb und wolkenschwer auf dem Thüringer Waldgebirge, so trüb, daß es schien, als könne sich der Tag nicht losringen aus der Umarmung der Nacht — und als wolle Gefild und Gewölk zusammenschmelzen zu einer chaotischen Masse, und ein Bild zeigen jener Düsternis, die den Erdball umfing, ehe der Herr das Licht von dem Dunkel schied. Die gigantesken Felsmassen, die sich über dein Markflecken Schweina erheben, waren von grauen Nebelschleiern überhangen, und an den Waldbergen zogen bleiche Wolken, gleich Geistern, langsam und feierlich schwebend, in mannichfachwechselnder Gestaltung, dahin. Und wie an diesem Tag ein trüber Himmel die sonst schöne Flur, so umfing in dieser Zeit ein düstrer Geist die Menschen, und bewältigte und befing ihre Sinne ganz und gar mit einer dämonischen Gewalt, und machte sie sich unterthänig; dieser Geist aber, der so grausam und unhold herrschte, und mit tyrannischer Macht die Menschheit knechtete, war der Aberglaube.


  Aus einer schlechten Bauernhütte, die dein Verfall nahe schien, trat ein Weib, welches von der Last der Jahre schon gebeugt war, und blinzelte aus kleinen Augen den trüben Morgen an.


  »Friedel! Friedel!« rief sie, indem sie sich einen Tragkorb auflud, eine Sichel hineinwarf, und nach einer eisernen Harke griff: »Friedel, tummle Dich. Es tägert schon, und wir haben ein gut Stück ins Krekkers wo das schönste Streuzeug wächst!«


  Der Gerufene, ein blasser, hagerer Junge von ein und zwanzig Jahren, trat gähnend aus dem Häuschen und warf das Tragband eines Schiebekarrens über die Achseln, nachdem er den hölzernen Riegel vor die kleine Hofthüre geschoben. Ganz verdrossen folgte er mit seinem Karren der rüstig voranschreitenden Alten, die anfangs nur die Lippen in leisem Selbstgespräch bewegte, dann aber laut und ungestört fortsprach, während sie an Friedel einen ganz teilnahmslosen Zuhörer hatte.


  »Hm, hm, daß ich just bei’m Schuhanziehen niesen mußte! Hast Du Salz und Brod eingesteckt, Friedel? Hast Du der Katze Milch gegeben? Hast Du die Ofengabel auf dem Ofen gethan? — Nu, Friedel, warum antwortest Du mir nicht? Denkst Du, ich wollte Dir das Jawort abgewinnen? Ich bin keine Hexe, Friedel, wie die Teufelsbarb und die Schickenkäth, ich kann gar nichts, und dafür, daß ich rothe Augen habe, kann ich auch nichts!«


  Unter diesem Geplauder der Alten hatten sie die wenigen Häuser des sogenannten Hüttenhofs erreicht, die an der Stelle standen, wo sich nachmals die zahlreichen und schöneren Gebäude des dicht an Schweina liegenden Ortes Glücksbrunn erhoben haben. Nur einige arme Familien von Bergleuten bewohnten diese Häuser, aber eines derselben schloß in der Jungfer Klara Kortmann, der Tochter des Hüttenmeisters, die Schönheitsperle der ganzen Gegend ein. Friedels Herz klopfte, als er sich dem Hause näherte, und seine Blicke flogen leuchtend nach den runden Fensterscheiben und suchten Klara.


  Da rasselte ein Leiterwagen hinter ihm und seiner Mutter her, und Beide hatten eilig Noth, daß sie zur Seite sprangen, denn auf dem Wagen stand Wendel, der Sohn des reichen Schulzen, und hieb auf die Pferde, daß sie schnaubend an den Fußgängern vorbeibrausten. Friedel warf einen Blick voll Wuth und Groll hinan zu dem Rossebändiger, der ihn fast sammt seiner Mutter überfahren hätte und, ohne Beide des Grußes zu würdigen, starr nach Kortmanns Fenster schaute-,freundlich hineinnickte, und der nahen Waldung zufuhr.


  Auf dem Wagen saß noch Hans, des Schulzen Knecht, und sprach zum Sohne seines Herrn,I indem er ein Kreuz schlug: »Gott behüte! Führt uns der Satan gleich früh nüchtern das Hexenbeest in den Weg, nun paß auf, Wendel, ob uns nichts passiert! Wenn ich nur das noch erleben sollte, daß unser Ort einmal rein würde von solch verfluchtem Geschmeiß! Aber die liebe Obrigkeit ist viel zu gelind, und läßt das je Teufelsgut umherlaufen zu aller Welt Schande und Schaden. Anno neun und zwanzig, da gings anders, Wendel! Da haben wir einen Mann und sieben Weiber verbrannt, davon fünf auf einmal, das war eine Lust; ich war damals noch ein Bürschchen von siebzehn Jahren.«


  Wendel achtete fast so wenig auf das Gespräch des alten Knechts, wie Friedel vorhin auf das seiner Mutter; er pfiff ein Liedchen und ließ die Pferde langsamer gehen, seine Gedanken waren alle im Hüttenhof zurückgeblieben.


  Friedel hatte nichts von Klara gesehen, als einen flüchtigen Augenblick lang ihr weißes Linnengewand. Es kam ihm vor, als ob sie in dem Moment vom Fenster sich zurückziehe, wie ihre Blicke den seinigen begegnete.


  Als sie wieder eine Strecke gegangen waren, schrie die alte Suse: »O Du mein Jesulein! Siehst Du nicht, Friedel, da ist uns ein Hase über den Weg gelaufen! Wirf drei Steine hinter Dich, daß uns heute kein Unglück begegnet!« — Sie that selbst nach diesem Rath, und Friedel folgte ihrem Beispiel, ohne ihr zu antworten.


  Der Himmel wollte sich gar nicht lichten. Von Zeit zu Zeit schien der Nebel in feinen Staubperlen herabrieseln zu wollen, aber die dichten Massen des Gewölks verringerten sich nicht. In dem feuchten Walde krochen gelbe und schwarze Schnecken über den Pfad der Wanderer, und von Zeit zu Zeit ein schwarzer Molch, oder ein goldgefleckter Salamander. Einmal bückte sich Suse, hob eine Schnecke auf, und strich sich mit ihr dreimal über den braunen Hals; an dem ein Gebirge unlieblicher Kröpse hing, dabei murmelte sie unverständliche Worte. Friedel sah das, und spuckte stillschweigend hinter ihr aus; er trat Schnecken und Molche tot, so viel er konnte.


  Das Krekkers war erreicht. Ein Gehölz, in welchem die gemeine Haide den Boden reichlich überwucherte, führte diesen Namen, und die Arbeit, dieses Gewächs abzuschneiden und aus dem Boden zu raufen, begann. Weil es statt Strohes von den Armen dem Vieh untergestreut wird, führt es in jener Gegend den Namen Streuzeug. Friedel und Suse waren schon in voller Beschäftigung, als auch von dem Dorfe Gumpelstadt mehrere Männer und Weiber in gleicher Absicht anlangten. Eine Frau aus diesem Ort, Evelise genannt, gesellte sich zur alten Sesse, und hatte ein langes und heimliches Gespräch mit ihr, wobei sie sich bisweilen verstohlen umsahen, ob sie auch Niemand belausche. Es vernahm keiner, was sie miteinander besprachen, aber mehr als einmal sahen die Übrigen mit argwöhnischen und fast ängstlichen Blicken auf das Weiberpaar. Friedel blieb allein. Er thürmte hohe Haufen des fast verblühten Schmuckes der thüringischen Wälder auf, und hing dabei wilden und wüsten Gedanken nach, knurrte sie auch manchmal in leisen Worten vor sich hin, die Niemand hörte.


  »Hexen können viele,« sprach er unter andern: »und wissen möcht ich nur, ob’s meine Mutter auch kann? Immer will sie’s nicht Wort haben, und spricht, sie könne nichts! Ich gäb was andres drum, wenn ich ein wenig hexen könnte. Da müßte die Klara mich lieb haben, und der Schulzennickel den Hals brechen, und der Herr Amtmann müßte acht Tage lang Hunger leiden, und vier Wochen im Bock gespannt sitzen. Hernach müßt’ ich sehr viel Geld haben, und müßte fest seyn, und wer mich scheel ansähe, dem müßt' ich einen Tort anthun können. Alle Blitz, Friedel, das wäre verdammt lustig! Der gnädige Herr von Hund droben auf’m Altenstein, dem wir frohnen müssen, den wollt’ ich schön kuranzen! — Der alte Schäfer drüben in Steinbach, der hat die Zauberbücher, den Höllenzwang, den schwarzen Raben, den Schlüssel Salomonis, aber er läugnet’s, und gibt nichts heraus. Alle Wetter! Wer nur auch Wetter machen könnte!«


  Mit solchen selbstsüchtigen Wünschen vertrieb sich der verwilderte Sohn der alten Suse die Zeit. Rohheit und Selbstsucht gehen immer Hand in Hand, wie Grausamkeit und Wollust. Die Begierde nach Macht und unbeschränktem Willen lodert am meisten in solchen Gemüthern auf, die bei unbändigem Trotz dennoch die Geisel wie die Kette fühlen, in die ein hartes Verhältnis sie schlug, und Solche möchten sich gern vom Himmel oder von der Hölle die Kraft leihen, mit Löwenstärke die Ketten und die Unterdrücker zugleich zu zerreißen. —


  Ein lauter Schrei störte Friedel in seinen stillen Betrachtungen. Er blickte auf, und sah wie die Leute zusammenliefen, und wie eine Gumpelstädter Frau heulend ihren Arm emporhob, und ausrief: »Helft, helft mir, um Gotteswillen! Eine Otter hat mich gestochen!«


  Auch Friedel lief hin, und gewahrt, wie seine Mutter mit der alten Evelise schon um die Ängstlichzagende beschäftigt war. Sie brachte aus ihrer Tasche ein Papier, worin ein bräunliches Salz befindlich, und gab davon der Gebissenen ein, nicht ohne einige geheimnißvolle Bewegungen und halblaute Worte, während Evelise den Finger der Kranken fest unterband. Dann legten die Weiber die einer Ohnmacht nahe Frau auf den Rasen, worauf sie bald einschlief, und nach einer halben Stunde stieg sie wieder munter auf. Friedel aber hörte deutlich wie die andern Leute zueinander sprachen: »Merkt Ihr’s? Die alte Suse ist kann mehr als Brod essen! Vor den Schlangenstich hilft kein Kraut, das haben wir vor’m Jahr an Nachbar Görgen’s Jungen gesehen, dem der Doktor allerlei eingab, und auch Natternsalz genug, aber er mußte doch sterben. Mit der alten Suse mag es wohl nicht ganz richtig seyn.«


  Friedel ärgerte sich über dieses Geschwätz: er ging hin, und sagte zu den Weibern, die er so reden hörte: »Wißt Ihr was? Wenn Ihr Eure ungewaschenen Mäuler nicht haltet, so schmeiße ich Euch darauf, und es soll Euch das Donnerwetter heim leuchten! Ihr sollt meiner Mutter keinen bösen Namen machen, oder es soll Euch etwas passieren! Merkt’s.


  Auf diese Drohung schwiegen die Weiber still, so gern sie auch keifend über Friedel hergefallen wären, denn sie fürchteten sich vor der verderblichen Magie; nur als Friedel mit seiner Mutter und seiner Haide den Heimweg angetreten hatte, zankte eine: »Das ist doch himmelschreiend, daß uns der dumme Junge bedroht, und daß unser eine sich muß in Furcht jagen lassen von den bösen Leuten! Solches Hexengut müßte von Rechtswegen verbrannt werden!«


  Friedel aber schalt auf dem Heimweg mit seiner Mutter: »Ihr seyd toll und thöricht, daß Ihr andern helft! Teufelsdank wird Euch dafür, und ein böser Name. Wenn Ihr etwas könnt, warum lehrt Ihr es mich nicht! Ich wollte bald die Lästerzungen schweigen machen!« Die alte Suse trug seine unhöflichen Reden still, doch konnte sie nicht verhindern, daß einige Thränen, die ihr die Kränkung auspreßte, ihre alterschwachen Augen noch höher rötheten.


  Den Silberbach entlang fuhr mit Holz beladen der Wagen des Schulzen. Friedel und Suse ruhten mit der Last ihrer Haide, und wollten den Wagen vorbei lassen. Hans hieb fluchend auf die Pferde: »Hat der Gottseybeyuns die alte Wetterhexe wieder da? Ei da muß doch eine Million Kröten drin sitzen!«


  Friedels heißes Blut wallte auf, als er den Hans so lästern hörte; er bückte sich nach einem Stein, um ihn dem Schulzenknecht an den Kopf zu werfen. Der peitschte jetzt auf die Pferde; sie zogen rasch an, aber plötzlich lief ein Rad vom Wagen, dieser fiel auf die Seite, und nur wenig fehlte, so wäre Hans, der neben her ging, des Todes gewesen. Schrecklich fluchend stand Hans. Der Schulzensohn, der langsam nachgegangen war, sprang eilend herbei, und schalt und eiferte. Friedel und Suse gingen vorüber.


  »Hilf mir, lieber Friedel!« rief Wendel: »Hilf mir das Holz abzuladen!« Friedel drückte sich in seinem Tragband, that als höre er es nicht, und schob weiter; auch die alte Suse sah sich nicht um. Nun zankte Wandel heftig mit dem Knecht.


  »Das hat die Hexe zuweg gebracht! Was schiltst Du mich?« vertheidigte sich Hans. »Hab’ ich’s doch heute früh gesagt, daß uns ein Unglück begegnen würde, nun haben wir’s. Laß Deinen Vater ein Schreiben machen, und zeige das Unthier sammt ihrem nichtsnutzigen Jungen an!«


  »Du bist dumm, Hans!« widersprach Wendel. »Du hast den Wagen schlecht beschickt, und willst’s nun auf die Alte schieben! Halt Dein Maul, und wirf das Holz vom Wagen.« .


  Lange noch murrte Hans. Friedel war schon am Hüttenhof und jubelte innerlich: »Dem ist Recht geschehen, dem gönn’ ich’s! Guck nur einer, ich soll helfen! Ja, warte ein wenig! Am Nimmermehrstag frage wieder zu!«


  Klara Kortmann saß in ihrer Haustür und brechte Flachs. Suse und Friedel grüßten sie; das schöne Mädchen dankte unbefangen. »So fleißig, Klara?« rief Friedel!


  »Ein Wenig!« antwortete sie, ohne von ihrer Arbeit aufzusehen.


  »Die andre Woche ist Kirmes, tanzest Du mit mir, Klara?« sprach Friedel und ruhte aus. Klara blickte schalkhaft lächelnd auf, schlug aber gleich die Augen erröthend nieder, und nickte nur leise, aber das Lächeln beseligte Friedel; er nahm seine Last wieder auf, fuhr weiter, und dachte: »Zwei Wünsche hab’ ich nur: Geld möcht’ ich haben, und hexen möcht’ ich können, dann wüßt ich, was ich thäte!« —


  


  2.


  Auf der Schweinaer Kirmes ging es hellauf. Schallmeien und Flöten durchjubelten die Herbstnacht; nach ihren hellen und nach des Contrabasses sonoren Tönen, denen sich einiges unharmonische Trompetengeschmetter zugesellte, tanzte des Dorfes geputzte Jugend. Das Wirthshaus glich einem Bienenschwarm ohne Aufhören ging es dort aus und ein; alle Stuben waren gedrückt roll; in der Hausflur und in der Unterstube saßen die Gäste, oben wühlte die Lust bunt durcheinander. Die Kirmsenbursche nahmen sich gar stattlich aus in ihren kurzen feintuchenen Jacken mit den blanken Stahl- oder Silberknöpfen, und den farbigen seidenen Tüchern, die mit einem Zipfel an die Schulter genäht, malerisch abwallten. Der Platzmeister hatte eine reine weiße Schürze vor, und eine weiße gestrickte Zipfelmütze auf, jubelnd klapperte er mit der großen hölzernen Bierkanne, und schwang das Krebholz. Die Kirmsenjungfern hatten ihren besten Staat an. Vor den grün-, roth- oder gelbseidenen Miedern prangten und dufteten in mächtige Blumensträuße, darunter viel Rosmarin und Lavendel. Das Haar trugen sie nach dem Scheitel in die Höhe gezogen, und aus dem Wirbel in einen Büschel verflochten, darüber ein Krönlein von Flittergold. Auf allen Wangen blühte Freude, aus allen Augen lachte Lust. Der Tanz ist gar ein heiterer jugendlichen Gott, aufregend und aufgeregt, sein Costum ist frei und leicht, sein Attribut ein Sockus und eine Flöte; Bacchus zeugte ihn in einer lustigen Nacht mit der Muse Terpsichore, aber die alten Mythologen haben ihn vergessen.


  Viele von den Burschen hatten sich schon heiser gejohlt und gejubelt, und mehrere waren bereits betrunken. Unter den Zuschauern, die sich in dichten Haufen drängten, war auch Friedel. Er war zu arm um als Kirmsenbursch erscheinen zu können, und durfte deßhalb auch nicht am Tanz Antheil nehmen. Er lehnte an der Thüre, und seine Augen hafteten auf Klara Kortmann, die des Dorffestes Krone war. Schulzen Wendel war immer um sie herum. Jetzt trat sie am Arm einer Gespielin zu dem Verdrossenen und lachte: »Nun Friedel! Wer hat denn mit mir tanzen wollen? Jetzt wär’ es Zeit!«


  Friedel ward über und über roth vor Scham. »Ich komme wieder, Klara!« rief er, und stürzte fort, sich hastig und ungestüm Bahn brechend durch den Kirmestrubel, und nicht auf die scheltenden Stimmen derer hörend, die er getreten oder gestoßen. Durch die kalte Nacht in rannte er nach seiner Hütte, die alte Suse lag schon zu Bette.


  »Wer ist da? bist Du’s, Friedel? Was suchst Du?« rief sie, als sie sie in der Dunkelheit jemand poltern hörte.


  »Ich bin’s« rief er; »ich suche nur was! Schlafe ruhig!«


  In der Lade war ein kleines Kästchen, darin lag ein alter lederner Geldbeutel, in diesem befand sich Friedels einziger Schatz, sein Pathenpfennig, ein Mansfeldischer Thaler, mit dem Ritter St. Georg auf ein dem Gepräge. Dieser Thaler war bisher wie ein Heiligthum verehrt worden; die Sage haftete an ihm, daß ihn einst der Doktor Luther mit nach Möra gebracht habe, und Friedels Pathe war aus Möra, das nur zwei Stunden von Schweina gelegen.


  Friedel nahm den Thaler und rannte wieder nach der Schenke. Dort packte er den Platzmeister am Arm und gab ihm den Thaler, und rief: »Juchhe! Nun bin ich auch ein Kirmsenbursch!« Und er wühlte sich hinein in den Tanzboden, seine Augen suchten nur Klaren; eben begann ein Hopser, und Friedel trat zu Klara, und bat sie um den Tanz, und sagte: »Liebe Klara, Dir zu Lieb’ tanze ich, Dir zu Lieb’ springe ich ins Feuer!«


  Da riß eine kräftige Faust Friedel von Klarens Seite, und Schulzen Wendel schrie: »Packst Du Dich, Hasenkopf! Seht doch den Blaufuß! Was will Er denn scharvenzen? Gehört Er zu uns! Werft ihn hinaus!«


  Ein dichter Kreis trat gleich um Klara, Friedel und den Schulzensohn. Friedel faßte Klara am Arm fest, und hob die linke Faust drohend gegen Wendel. »Ich habe meinen Thaler bezahlt, so gut wie Du, Neuntödnter!«


  »Lüge, daß Du schwarz wirst! Wer gibt Dir Bettellaus einen Thaler?« schrie Wendel ganz zornroth, und faßte Klara am andern Arm, sie von Friedel wegzureißen.


  Andere tanzten schon und stießen und drängten die Streitenden. Der Platzmeister hätte den Streit gleich schlichten können; aber er war just unten und holte eine neue Kanne Bier für die Musikanten. Klara schrie, und Friedel, im Gefühl seines guten Rechtes, schlug Wandel hinter die Ohren. Jetzt ging der Tanz los; Wendel schlug auf Friedel, und alle Bursche schlugen auf ihn, er wehrte sich, er heulte, biß, kratzte, zwölf waren über einen, er warf einen gegen den Andern, einer trat den Andern, nun waren sie nicht mehr über Friedel allein, sondern jeder schlug auf den, der ihm zunächst stand; laut auf kreischten die Mädchen, und flüchteten sich zu den Musikanten. Die Lichter wurden ausgelöscht, die Stuhlbeine wurden ausgedreht, es gab eine fürchterliche Schlägerei; man stieß, schlug, drängte sich, jauchzte, brüllte, tobte. Das ganze Haus schütterte. Von unten hinauf drängte Alles, was Füße hatte, dem Spektakel möglichst nahe zu seyn, von oben herab wälzte sich das Schlachtgewühl! Einige fielen die Treppe hinab, andere wurden hinabgeworfen, bald prügelte man sich auch unten. Vergebens gebot der Platzbursche Ruhe, vergebens mischten sich die ältern Männer in den Streit, sie bekamen für ihren guten Willen auch Schläge. Es war ein fürchterliches Getümmel. Laut frohlockten Knaben und Mägdlein, denn ohne Prügel war noch nie eine Kirmse abgegangen, die Prügelei war des Festes Blüthe.


  Knirschend vor Wuth, blutig geschlagen, und verfolgt von einer wildaufgeregten schlaglustigen Schaar, stürzte Friedel aus dem Hause, der helle Haufe hinter ihm drein. Friedel hob im Laufen Steine auf, und schlenderte sie hinter sich gegen seine Verfolger, und Steine sausten ihm nach. Schon waren der Verfolgte und die Verfolger dem Häuslein der alten Suse nahe, als es plötzlich ringsum lichthell wurde; eine Feuerkugel stieg glänzend hinter dem Hause empor und fuhr mit Blitzesschnelle über das Dorf hinweg.


  »Der Drache! der Drache!« riefen Wendel und seine Getroffen entsetzt aus, und wendeten sich zu eiliger Flucht um. Schreckübermannt waren Alle; keiner sprach eher, als bis sie das Wirthshaus wieder erreicht hatten, wo man sich noch immer lustig prügelte: dort verbreitete sich nun die schaurige Mähr: wie aus dem Hause der alten Suse der Drache geflogen sey, ein langes feuriges Ding, wie ein Heubaum, und füllte die Herzen der Dorfbewohner mit Furcht und Entsetzen.


  Friedel stand erschöpft an seiner niedrigen Hausthüre und weinte grimmige Thränen. So war ihm bitter seine gehoffte Freude gestört, sein Verlangen war unerfüllt geblieben, und sein Schatz, sein heilig aufbewahrter Thaler, war dahin; die Schläge hatte er. Rache war der erste Gedanke, furchtbar heimliche Rache. Er ging zitternd in das ist Haus, er schlich in die Kammer, wo seine Mutter schlief; er weckte sie aus ihrem ruhigen Schlummer.


  »Mutter! Mutter!«


  »Was willst Duß Bist Du’s Friedel? Laß mich doch in Ruhe!«


  »Mutter, ich bin zur Kirmes gewesen; ich habe meinen Pathenpfennig hingegeben und Prügel dafür bekommen. Mutter, Ihr könnt etwas! Lehrt es mich, ich will dem Schulzenjungen einen Tort anthun!«


  »Unglückskind!« kreischte die Alte: »Den Thaler hast Du weggegeben? Deinen Nothpfennig! Pfui über Dich Schandbalg! Ich kann nichts, aber ich wollte, ich könnte Dich kartbatschen, und ich wollte, sie hätten Dich todtgeschlagen in der Schenke, Du Lotterbube!«


  »Das ist ja ein feiner Muttersegen!« sprach Friedel. »Als-I Ihr ; könnt nichts? Das müßt Ihr einen Dummen weiß machen. Verstellt Euch nur, leugnet nur, ich weiß, was ich weiß. Vorhin habe ich den Drachen leibhaftig aus unserem Schornstein fliegen sehen, und Ihr könnt nichts! Vorige Woche habt Ihr der Frau im Wald den Schlangenstich besprochen, und Ihr könnt nichts! Habt Ihr nicht Nachbar Fischers Kalbeding gesterbet, [Ein Kalbelding heißt in der Volkssprache ein junges Rind weiblichen Geschlechts; gesterbet so viel als umgebracht, tot gezaubert oder vergeben.] weil er Euch eine alte Vettel geschimpft hat?«


  »Daß Deine Zunge verschwärzte, Du Lügensack, Du Unkraut!« wehklagte Suse. »Du bist betrunken, lege Dich hin, und schwatze nicht so aus der Nachtmütze.«


  »Wollt Ihr mich etwas lehren oder nicht?« schnaubte jetzt Friedel wild, und seine Stimme klang heiser und war furchtbar drohend, und der Alten wurde bange, sie dachte Friedel wolle sie ermorden.


  »Morgen, Friedel, morgen!« versprach sie: »ich muß mich erst besinnen!«


  »Wenn Ihr nicht Wort haltet, wirds nicht gut,« sagte Friedel, und suchte sein Lager auf dem Boden.


  Der Schlaf floh den Erbitterten; er lag lange und wachte, und malte sich Bilder der Rache aus, und seine Phantasie trieb ein wildes Spiel mit seinen Gedanken. Der Geist der Rache ist ein grauenvoller Nachtgott, zumal wenn Liebe die Zauberin ist, die ihn aus dem Grabe der Menschenbrust heraufbeschwört, darin er gefesselt schläft, bis die Furie Wuth zu seinem Lager tritt, und ihn mit den Bissen ihrer Nattern aufweckt.


  Draußen heulte der Herbstwind um die Hütte, und erschütterte das Gebälk; dann dünkte es einmal den Friedel, er höre einen Wagen rollen, darauf war es ihm, als vernehme er unter sich ein Geräusch, als wenn unten die alte Suse umherkrieche, und er fragte sich selbst: »Nun, was poltert denn die wieder unten herum?« Nun horchte er angestrengt. Da hörte er seine Mutter leise rufen: »Kilian! Kilian!« und dann ging die Thüre auf, und er vernahm ein geheimnisvolles Flüstern unten; aber als er nun so recht aufmerksam hinunter lauschte, überkam ihn plötzlich der Schlaf, und konnte sich seiner nicht erwehren; wunderbar genug aber spann der Traumgott den Faden weiter, den der Schlummergott abgerissen, und Friedel sah, wie ein schwarzgekleideter Mann seine Mutter vor das Häuschen führte, und in eine Kutsche steigen ließ, die davor hielt, und mit zwei Füchsen bespannt war. Gleich setzte sich Friedel hinten auf die Kutsche, und nun ging es sehr schnell fort über Stock und Stein hinaus auf den Inselsberg. Dort war es sehr lebendig; es standen Tische und Bänke oben, und waren Männer und Weiber in ziemlicher Anzahl auf der luftigen Höhe versammelt, von denen Friedel mehrere kannte. Aus Schweina waren seine Mutter und die Teufelsbarb oben, aus Gumpelstadt die Evelise, und aus Steinbach die Schickenkäth und zwei Spielleute dort, die Friedel ganz genau kannte; einer hatte eine Zither, der andere eine Geige. Zu essen und zu trinken war vollauf da, und nach dem Essen wurde getanzt.


  Am Morgen fand sich Friedel in seinem Bette, und fühlte in allen Gliedern eine heftige Zerschlagenheit, wußte aber nicht, ob das eine Folge der gestern empfangenen Schläge sey, oder Folge der raschen Luftfahrt und des nächtlichen Schwärmens, denn er glaubte steif und fest, daß er in der Nacht auf dem Inselsberg gewesen, obgleich er sich durchaus nicht darauf besinnen konntet, wie er nach Hause gekommen. Er stieg hinunter, und wollte seiner Mutter abermals mit Bitten anliegen, ihm eine Sympathie zu lehren; da klopfte der Frohnbote des Amtes Altenstein an die Hüttenthüre, und forderte den Friedel vor das Gericht, denn der Schulzensohn hatte ihn in aller Frühe verklagt.


  


  3.


  In der Gerichtsstube auf dem Schlosse Altenstein saßen der Centrichter, zwei Schöffen und der Amtsaktuarius; als Friedels Ankläger war der Schulzensohn erschienen, und hatte einige Zeugen mitgebracht, darunter den Platzmeister. Wendel klagte, daß Friedel sich auf den Tanzboden eingedrängt, und als er (Wendel) ihn Weggehen heißen, habe Friedel ihn geschlagen. Friedel vertheidigte sich. Er sagte, daß er seinen Beitritt als Kirmsenbursche erkauft habe, und berief sich auf des Platzburschen Zeugnis. »Habe ich Dir nicht einen Mansfelder Thaler gegeben?« fragte er.


  »Den Teufel, Gott sey bei uns, sein Geld hast Du mir gegeben!« antwortete der Gefragte. »Gestern, ja, da schien es ein Thaler, aber was ist’s heute?« Er griff in die Tasche, und brachte ein rundes, halbverfaultes Stück Leder heraus. »Das ist’s, was Du mir gegeben hast, das kann ich beschwören!«


  Sprachlos stand Friedel da. Alle starrten das Stück Leder an, der Centrichter setzte die Brille auf, faßte das Leder mit der Papierschere an, und murmelte: »Ja, ja, Hexengeld; o das kennen wir schon, schon öfter da gewesen!« Es begann nun ein langes Verhör, Friedel war außer sich vor Wuth und Ingrimm alles war, alles zeugte gegen ihn. Auch der Drache kam zur Sprache, eifrig protokollierte der Aktuar.


  Ein zweiter Termin wurde anberaumt, und indeß ein Bericht an den Lehens- und Gerichtsherrn, Herrn Hund von Wenkheim, dem Schloß und Amt Altenstein erb- und eigentümlich gehörte, ausgefertigt, worin das wunderbare Faktum der Thalermetamorpbose besonders hervorgehoben, und die alte Suse, wie ihr Sohn, des Verdachtes der Hexerei bezichtigt wurde.


  Von allen diesen Vorgängen verbreitete sich schnell die Nachricht im Ort. Alte, längstvergessene Geschichten wurden wieder aufgewärmt, und gingen, ausgeschmückt, aufs Neue von Mund zu Mund. Man fing schon an, den Sohn der alten Suse Hexenfriedel zu nennen, und dem Mütterlein ward bange.


  Als Friedel vorn Altenstein heruntergegangen war, und am Hüttenhof vorbeikam, sah er, daß der alte Schulz aus dem Hause des Hüttenmeisters trat; er hatte seinen Abendmahlsrock an, und trug einen Blumenstrauß im Knopfloch. Klara’s Vater stand in der Thüre, und schüttelte mit einem vergnügten Gesicht die Hand des Schulzen auf biederherzige Weise. Der Schulz, als er Friedels ansichtig wurde, rief aus: »Nun, Du Stänkerer, Nichtsbedeuter, haben die Herren droben auf’m Schloß Dir die Leviten gelesen, wie sich’s gehört? Großplatzer, hast Du das Sprüchlein nicht im Kopf: Armer Leute Hoffarth geht bald zu Ende?«


  Noch eine Weile höhnte der alte Schulz so fort, aber Friedel, wie sehr er auch darüber ergrimmte, ging seinen Weg, und fluchte nur im Innern und wünschte dem Schulzen tausend Teufel auf den Hals. — Nachmittags riefen die Nachbarn einander die Neuigkeit zu, daß der Schulzen Wendel mit der Jungfer Klara Kortmann Bräutigam sey. Wie Friedel das hörte, ward er schneebleich im Gesicht, aber er sagte zu niemand etwas, nur innerlich that er einen schrecklichen Schwur, daß der Wendel sterben solle, ehe er die Kirchfahrt hielte. Mit seiner Mutter sprach Friedel kein Wort mehr, weil sie ihm keinen bösen Rath geben wollte, und weil sie ihm bittere Vorwürfe gemacht, daß er den Thaler verschleppt, schlimme Händel angefangen habe, und sich wie sie in’s Unglück bringe.


  An einem sehr dunklen Abend schlich Friedel durch den Ort und ging eine Strecke dem Wasser nach. Zwischen Schweina und der Papiermühle stand noch ein kleines Häuschen, dem ähnlich, das die alte Suse bewohnte, dort wohnte ein noch nicht bejahrtes, aber sehr verrufenes Weib, das schon einigemal Kirchenbuße hatte thun müssen. Das war die sogenannte Teufelsbarb. Es war bekannt, daß sie wahrsagen konnte aus der Hand und dem Gesicht; es war bekannt, daß sie einen Erdspiegel besitze, darin sie alles sehe, was sie sehen wolle; der Drache fuhr oft in ihr Haus, und daß sie noch nicht verbrannt war, dankte sie der Sage nach nur dem Umstand, daß sie in frühern Zeiten bei dem Herrn Amtmann gedient, und hernach ein Kind von ihm, das Kontrakt war, durch Sympathie geheilt hatte. Zu ihr schlich Friedel. Sie saß am Tisch und nähte einige Wurzeln und Kräuter in ein Säckchen.


  »Guten Abend, Barb!« redete sie Friedel an.


  »Schönen Dank, Friedelchen!« antwortete sie mit schmeichlerischer Gebärde. »Was bringst Du so spät, Friedelchen? Was für ein Gesicht machst Du, mein Jüngchen? Just, als wenn Dir die Hühnerchen das Brod gefressen hätten! Setz’ Dich her zu mir, Du kleiner Schnurrkautz, und erzähl’ mir was!«


  Friedel seufzte, und setzte sich langsam. »Barb« — begann er: »Barb« — aber er vermochte nicht weiter zu reden-.


  »Nun, was hast Du denn, was liegt Dir denn so schwer auf dem Herzen, das nicht heraus will? Rede doch!« ermunterte das schlaue Weib. »Vielleicht kann ich Dir helfen, mein Lämmchen! Habe schon Vielen geholfen.«


  »Barb!« fuhr Friedel fort: »es drückt mir bald das Herz ab. Wenn Ihr mir helfen könntet, das Leben gäb’ ich drum! Ihr wißt’s gewiß mit dem Schulzen Wendel und Hüttenmeisters Klara, sie sind Brautleut’.«


  »Ei daß Dich Stephchen hole!« rief Barbara verwundert aus. »Glück zu!«


  »Der Schulzenjung hat mich verklagt und bringt mich ganz in’s Elend, — ach Barb, ich hab’ die Klara lieb gehabt!«


  »Armes Herzensfriedel! Nimm Dir’s nicht zu sehr an; es gibt noch andre Mädchen!« wollte Barbara trösten.


  »So keine!« sprach Friedel gepreßt, und seufzte wieder, dann fuhr er fort: »Barb, ich möchte an den Schulzen Wendel. Versteht Ihr mich? Ihr könnt mir einen Rath geben; Ihr könnt was.«


  »O Friedel« Du bist nicht gescheidt!« antwortete Barbara. »Was läufst Du dazu mir? Konntest’s näher haben. Deine Mutter kann mehr als ich.«


  »Schweigt still, Barb, mit meiner Mutter. Sie sagt mir nichts, sie hilft mir nichts. Helft Ihr mir und fordert, was Ihr wollt, von nur nur kein Geld, denn das habe ich nicht.«


  »Du bist gottlos, Friedel!« sagte die Teufelsbarb, und sah ihn mit listigen Augen und zugleich verlangend an. »Du könntest mich in’s Unglück bringen. Geht heim! Ich wüßte gar nicht, was ich Dich lehren sollte; was willst Du denn mit dem Wendel vornehmen?«


  »Er muß sterben!« sprach Friedel dumpf.


  »Friedel! Ich bitte Dich! Was sprichst Du da! Wenn das Jemand hörte!« rief Barbara, und verlöschte aus Besorgnis, belauscht zu werden, das Licht. Dann rückte sie näher zu dem Jüngling und faßte ihn bei der Hand, und noch leiser flüsternd, wie zuvor wurde das Gespräch fortgesetzt.


  »Lieber Friedel, ich weiß nicht, warum Deine Mutter gegen Dich so ist; ich weiß gewiß, daß sie mehr kann, als ich. Ach, wenn Du wüßtest, was ich weiß!«


  »Ich weiß genug, Barb, aber schweigt still von meiner Mutter. Ich will nun nichts von ihr wissen, sondern von Euch! Was Ihr mir sagt, das will ich thun, aber Ihr müßt den Wendel sterben!«


  »Das kann ich nicht, Friedel! Etwas anthun kann ich ihm, aber sterben mußt Du ihn selbst.«


  »Wenn ich nur wüßte wie?« sprach Friedel. »Einstweilen könntet Ihr ihm Nägel, Lumpen, Blei, Beine und altes Eisen in den Leib hexen.«


  »Und wenn ich Dir nun alles zu Gefallen thue, was hab’ ich davon? Wenn sie auf Dich einen Verdacht werfen und Dich scharf befragen, verräthst Du mich!« warf Barbara ein.


  »Er soll mir die Zunge im Maul verdorren;« widersprach Friedel: »ehe ich Euch verrathe. Aber macht es kurz! Sagt, was Ihr wollt, daß ich thun soll.«


  Barbara schlang ihre Arme mit buhlerischer Zärtlichkeit um Friedel, sie reizte durch Liebkosungen seine Sinnenlust auf. In dem Dunkel, das sie umfing, versprach er ihr alles, was sie wollte, that er, was sie wollte, und als er die Hütte spät in der Nacht verließ, meinte er um ein furchtbares Geheimnis reicher zu seyn, und achtete das gering, um welches er ärmer geworden, seine Unschuld und sein gutes Gewissen.


  


  4.


  Am andern Tag, es war der dreißigste November, bot Friedel seiner Mutter keinen guten Morgen. Verstockt und verdrossen war er aufgestanden, und hatte die Bibel zur Hand genommen. Er las den hundert und neunten Psalm. Die alte Suse wunderte sich, Friedel in der Bibel lesen zu sehen, es war dieß ganz gegen seine Gewohnheit. Sie redete ihn an, sie fragte ihn; er ließ sich nicht irre machen und las weiter. Sie wurde unwillig über ihn, und schalt: Friedel that als hörte er es nicht, und las bis er den Psalm zu Ende gelesen hatte; dann schlug er das Buch heftig zu, und fuhr feine Mutter an: »Was geht’s Euch an, ob ich lese, und was? Euch zu Gefallen könnte alles Unglück über mich armen Jungen kommen, Ihr hälfet mir nicht; ich brauch’ Euch nun auch nicht. Es gibt noch Leute, die es besser mit mir meinen, als Ihr, aber verlaßt Euch drauf, es mag Euch zustoßen was da will, von mir sollt Ihr auch keine Hilfe haben!«


  »Ei Du Gottheilvergessenes Rabenkind!« eiferte Suse: »Hast Du solche Reden gelernt in dem lieben Gotteswort? Nichtsnutziger Geldvertrager, der einen in Schande und Unglück bringt! Nachtschwalbe, die in der Finsternis umherstreicht! Pfui Dich! Pfui Dich, Du Galgenstrick!«


  »Ihr dürft Euch aufmachen mit Vermahnungen, Ihr dürft viel von Gottes Wort reden!« zürnte Friedel. »Ihr dürft Gottes Namen ja gar nicht nennen, und wenn es Euer Meister Kilian hört, den Ihr die vorvorige Nacht gerufen habt, mit dem Ihr an den Inselsberg gefahren seyd, dreht er Euch den Hals um. Denkt Ihr ich wüßte nichts? O ich weiß genug, vielleicht mehr, als Ihr Euch einbildet und als Euch lieb ist.«


  Die Alte schien über diese Rede zur Salzsäule geworden, wie einst das Weib Loths. Dann kreischte sie laut auf, und riß sich die grauen Haare aus dem Haupt, und fluchte dem unnatürlichen Sohn mit tausend furchtbaren Verwünschungen. »Den Fluch der Hölle über Dich!« schrie sie heulend. »Belialssohn! Giftiger als Natternstich ist Deine Rede; schwärzte als der Teufel ist Deine Seele. Daß Du brennen müßtest im höllischen Feuer zehntausend Jahre lang; daß Dich der Gottseybeyuns quintleinweise hole! Hab’ ich das an Dir verdient? Will Deine Lügenzunge mich auf den Scheiterhaufen bringen, mich armes, altes, unschuldiges Weib! Daß Dich der Herr Gott verdamme, daß Dich die Finsternis verschlinge, daß Dich der Erdboden nicht mehr trage!«


  »Ihr könnt trefflich fluchen!« hohnlachte Friedel. »Mit alle dem lockt Ihr keinen Hund vom Ofen. Sagt mir lieber ein Mittelchen, womit ich dem Schulzenjungen etwas anthun kann, so will ich wieder gut sein!«


  Die Alte würdigte ihn keiner Antwort und keines Blicks weiter, sondern ging hinaus in ihr Gärtchen« und machte sich mit dem Gemüsekraut zu schaffen«, das allein noch darin stand, sonst war jede Frucht schon abgeerntet, denn der Winter war nahe.


  Winter und Alter! Wie wunderbar verschwistert, zwei Schneerosen, die beide weiß blühen. Das Alter des Jahres bringt die Moose zur Blüthe, und bringt unsern Kindern den schimmernden Christbaum; der Winter des Lebens bemoos’t unser Haupt, und läßt uns selbst zu Kindern werden, während er uns zugleich am Baume des Lebens reift — und dann abbricht.


  Am Abend nahm Friedel wieder die Bibel zur Hand und betete den hundert neunten Psalm wieder. In der Nacht aber, die dem Abend folgte, trug sich bei dem Schulzen etwas Sonderbares zu. Wendel lag schon im Bette und schlief, und der alte Schulz wollte sich eben auch schlafen legen, da ging von selbst die Thüre auf, und es war als trete, jemand in die Kammer, doch sah man niemand, und in dem Augenblick verlöschte das Licht. Hierauf hörte der Schulze, der schnell in das Bette kroch, einen schlürfenden Gang, und es war, als bewege sich jewand zu Wendels Bette hin, gleich daraus begann dieser im Schlaf ängstlich zu stöhnen und zu ächzen, und athmete schwer und tief. Vergebens rief der Schulze den Namen seines Sohnes, dieser antwortete nicht, sondern stöhnte nur immerfort, wie von schweren, ängstlichen Träumen befangen, oder als reite auf ihm die gespenstige Nachtmäre.


  Der Schulze wagte nicht aufzustehen, denn er wußte wohl, daß er nicht werde helfen können, und begnügte sich, tief unter seine Bettdecke versteckt und Angstschweiß schwitzend, einige Vater Unser zu beten, und einige Liederstrophen aus dem Gesangbuch. Nach einer langen halben Stunde ließ Wendels Stöhnen nach, und der Vater wagte sich schüchtern aus dem Bette, als der Sohn mit matter Stimme ihn beim Namen rief, und schlug ein Licht. Nun erzählte Wendel, wie es auf ihm gelegen, gleich einer Centnerlast, und wie es ihn gezwickt und gedrückt habe, und es zeigten sich auch an seinem Leibe der blauen Flecken genug, die die Wahrheit seiner Worte bestätigten, und daß es nicht bloß Traum und Einbildung gewesen sey, was er gefühlt. Vater und in Sohn aber hatten gleich Verdacht, daß niemand anders, als die alte Suse dieses Übel und diese Nachtplage verursacht, und der Vater setzte sich hin und schrieb eine weitläufige Klage auf.


  Am andern Morgen traf auch ein Rescript von dem gnädigen Herrn ein, das dem Beamten befahl, ein aufmerksames Auge auf die alte Suse zu richten, und sie bei sich ergebenden neuen Indicien und Hexereiverdacht sogleich inhaftieren zu lassen. Solche Indicien enthielt nun des Schulzen Klagschrift und die alte Suse ward eingezogen.


  Friedel kümmerte sich nicht mehr um seine Mutter. In den Terminen, die er noch hatte, blieb er sich in seinen Aussagen gleich, daß er dem Platzmeister seinen Pathenpfennig, einen echten guten Mansfelder Thaler gegeben und deßhalb ein Recht gehabt habe zu tanzen; von dem Drachen etwas gesehen zu haben«,leugnete er geradezu. Als er befragt wurde, ob seine Mutter hexen könne, sagte er, er wisse es nicht, und er habe sie niemals hexen sehen.


  Eifrig betete er, ohne daß es jemand wußte und sah, jeden Morgen und Abend den Psalm«,und schlich Nachts, wenn alles schlief zur Teufelsbarb, und vollbrachte mit ihr die Werke der Finsternis.


  Der Schulzensohn aber, vorher ein blühender Jüngling, begann jetzt zu kränkeln und siech zu werden, und hatte doch keine ordentliche Krankheit. Er wurde bleich und schwach, und darüber triumphierte Friedel in seinem bösen Herzen, denn er wußte wohl, woher Wendels Siechthum komme. Aber acht Tage später als seine Mutter, wurde auch er gefangen gesetzt.


  Gegen die alte Suse ging der Hexenprozeß seinen furchtbaren Gang; Zeugen wurden vernommen und vereidet, und es zeugten Leute gegen sie, die sie niemals beleidigt. Der Schultheiß betrieb aus das eifrigste die Sache, und in kurzem kam das Urtheil, beide Gefangene, wenn sie nicht nach gütlichem Verhör bekennen wollten, peinlich zu befragen.


  Die Hauptklagepunkte aber wurden in folgenden Fragen der alten Suse vorgehalten: Ob sie nicht eine Hexe sey? Ob sie Nicht ein Bündnis mit dem Teufel gemacht, und von ihm Handgeld und die Mißtaufe empfangen habe? Ob sie nicht der Nachbarn Vieh gesterbt, und Pulver in die Kohlgärten gestreut, daraus Raupen worden? Ob sie nicht gemacht, daß an des Schulzen Holzwagen ein Rad gebrochen? Ob Friedel nicht im Walde die Weiber bedroht, daß Ihnen etwas passieren solle, so sie nicht schwiegen? Ob er nicht dem Platzmeister einen Teufelsthaler gegeben? Ob nicht zum öftern der Drache in der alten Suse Haus hinein oder auch heraus gefahren sey? Was es für eine Bewandnlß damit habe, daß dem Schulzensohn in der Nacht so Übles begegnet, ob nicht die Suse mit Hilfe ihres infernalischen Sponsen den Wendel also sehr geplagt?


  Alles was Suse und Friedel auf diese und andere Fragstücke antworten konnten und antworteten, genügte den strengen Inquisitoren nicht; dass sie nicht hexen könne, nichts vom Teufel, nichts vom Drachen wisse, daß sie alle übrigen Anschuldigungen leugne, war etwas in den Prozessen sich stets Wiederholendes, so daß darauf keine Rücksicht genommen werden konnte, sondern es wurde zur buchstäblichen Befolgung des Urtheils vom Schöppenstuhl zu Jena gestritten, das vorschrieb: »sie auf alle in Actis befindliche, von ihr vermeinte inquisitional-Articul Anfangs in der Güte, und wenn sie nicht gleich zu bekennete, vermittelst ziemlicher Tortur eigentlich zu befragen.«


  Darauf nahm der Scharfrichter die Marter vor. Er setzte das arme Weib auf einen Stuhl, und legte ihr die Beinschrauben an. Sie stöhnte und schwieg, dann wurde der Zug an ihr angewandt. Ein schweres Gewicht wurde an ihren Füßen befestigt, und an ihre zusammengebundenen Arme ein Strick, so wurde sie in die Höhe gezogen, und wenn ihr Peiniger sie niederließ, legte er ihr wieder die Beinschrauben an. So wurde auf grausame Weise abgewechselt mit Ziehen und Schrauben, bei der Mutter sowohl, wie bei dem Sohne, gegen zwei Stunden lang. Laut jammerte das alte Weib bei der unerhörten Marter, und schwur bei ihrer Seelen Seligkeit, daß sie keine Hexe sey, daß sie ein gutes Gewissen habe, und darauf sterben wolle, wenn man sie auch zu Tode peinige. Friedel biß die Zähne zusammen und duldete still. Da dieser Grad nun den wahngläubigen Richtern nicht hinlänglich scharf schien, so wurden die Gefangenen in den Bock gespannt, und in dieser qualvollen Lage allein gelassen. Da saßen sie einander gegenüber in dem ekeln Kerker, Mutter und Sohn, ganz still eine lange Zeit und litten furchtbare Schmerzen. Schon eine Stunde war vergangen und noch hatte keines ein Wort zu dem andern gesprochen, nur leise geächzt hatte die alte Suse, und manchmal das Vater Unser gebetet und einige Bibelsprüche. Dazwischen hatte Friedel Flüche und Lästerungen ausgestoßen, und so kämpften sie beide auf verschiedene Weise gegen ihren Schmerz. Endlich bedünkte es Susen, sie könne nicht länger aushalten, und sie wimmerte: »Das habe ich Dir zu danken, Fiedel! Das habe ich an Dir!«


  »Habe ichs besser?« entgegnete er wild. »Ihr habt es ja nicht anders haben wollen! Helft Euch und mir! Ruft doch den Teufel, Eure Buhlschaft! Wenn er mir loshilft, will ich ihn auch anbeten!«


  »Drache! Drache! Höllenbrand!« schmähte Suse. »O wie geschieht mir so weh und unrecht!« klagte sie dann.


  »Ich will Euch etwas lehren,« begann Friedel wieder: »Ob Ihr mir gleich nichts lehren gewollt! Betet den fünfzehnten Vers aus dem zehnten Psalm so wird Euch Kraft kommen, die Pein auszustehen. Seht, ich mine es besser mit Euch als Ihr mit mir, und seht, ich weiß auch, wo Barthel Most holt! Ich wills Euch nur aussagen, die Teufelsbarb hat mich viel gelehrt, und den Schulzen soll es noch bitter gereuen, daß er uns also plagt, denn ich bete den Wendel tot!«


  Die letzten Worte überhörte Friedels Mutter fast ganz, denn sie war sehr schwach und halb ohnmächtig, doch sprach sie noch mit letzter Kraft die Worte des Psalms: »Zerbrich den Arm des Gottlosen, und suche das Böse, so wird man sein gottloses Wesen nimmer finden,« und war es nun Zufall, oder war es ihr fester Glaube, sie fand nach dem Gebet auf eine kurze Zeit den anhaltenden Schmerz minder peinigend. Friedel aber begann auch zu beten, aber nur Strophen aus dem hundert und neunten Psalm, und stets dabei die Gedanken auf den Schulzensohn geheftet,da lautete ein Theil seines Gebets:


  »Setze Gottlose über ihn, und der Satan müsse stehen zu seiner Rechten.«


  »Wer sich denselben lehren läßt, deß Leben müsse gottlos seyn und sein Gebet müsse Sünde seyn!«


  »Seiner Tage müssen wenige werden, und sein Amt müsse ein anderer empfangen.«


  »Darum, daß er so gar keine Barmherzigkeit hatte, und verfolgte den Elenden und Armen, und den Betrübten, daß er ihn tötete.«


  »Und er wollte den Fluch haben, der wird ihm auch kommen; er wollte des Segens nicht, so wird er auch ferne von ihm bleiben.«


  Lange trug die Alte den heftigen Schmerz nicht mehr. Alle der Henkersknecht und der Amtsdiener wieder zu ihr traten, flehte sie:


  »Macht mich los! O macht mich los! Auf meiner Feinde und meiner Ankläger Gewissen will ich ja eine Hexe seyn! Macht mich los, ich will alles sagen, was ich weiß.«


  Da nun der Scharfrichter sie aus dem Bock erlöste, jammerte sie laut: »Ich bin keine Hexe, ich bin keine! Ich weiß nichts, ich kann nichts bekennen.«


  Hierauf ward sie wieder in den Bock gespannt, und die Marter machte sie halb wahnsinnig. Als ihre Quai fünf Stunden gedauert hatte, da merkten die Peiniger an ihr, daß es ihr nun ein ächter Ernst wäre, zu bekennen, machten sie los, und trugen sie in die Gerichtsstube. Friedel blieb noch ferner im Bock, seinen Betrachtungen überlassen, seinen wilden Gedanken, seinen Gott lästerden Vermaledeiungen.


  Die alte Suse bekannte. Wort für Wort brachte der Aktuar ihr Bekenntnis zu Papier. Sie bekannte, daß der Teufel öfters zu ihr in ihr Haus gekommen sey, in Gestalt eines Mannes in schwarzer Kleidung, und mit schwarzem Hut, und habe sich Kilian genannt; bekannte, daß sie sich zu ihm versprochen, und daß er ihr Handgeld gegeben habe; bekannte, daß sie in der Kirche Genist habe zusammen kehren müssen, darauf sie getreten, und gesagt:


  Ich trete auf dieß Genist 
 Und schwöre ab den Herrn Jesum Christ!


  worauf der Teufel mit einem Töpfchen Wasser aus der Butte geschöpft, und sie in seinem Namen getauft habe. Ferner, daß sie mit ihm Buhlschaft getrieben, daß er aber eiskalt gewesen sey, daß er sie mit sich geführt zu den Hexentänzer, und nun nannte sie eine Menge Weiber aus Schweina, Steinbach und Gurnpelstadt, die mit dort gewesen seyen, und da wäre es lustig hergegangen, es sey getanzt, gegessen und getrunken worden, nur seyen die Speisen und Getränke unschmackhaft gewesen. Dort habe sie von ihrem Buhlen ein schwarzes Pulver empfangen, daraus nach ihrem Willen, wenn sie es da oder dorthin geworfen, Schnecken, Läuse oder Raupen geworden.


  Furchtbar häufte die Unglückliche Bekenntnisse auf Bekenntnisse, alle voll großen Unsinnes, wie sie eine bis zum Wahnwitz gesteigerte, durch Qual und Marter zerrüttete Phantasie ihr eingab; aber gläubig, als ob sie Evangelia predige, hörten es der Richter und die Schöppen an, kreuzten und segneten sich, und ließen die Gefangene, als sie, schwach und elend geworden, nichts mehr zu sagen wußte, in eine andre Stube trugen, weil eine Hexe, wenn sie den Boden berührte, sich mit des Satans Hilfe fest machen konnte, und lasen dort der halb Ohnmächtigen ihre Bekenntnisse wieder vor, sie fragend, ob sie darauf freiwillig beharren und auch ohne Marter dieses bekennen wolle, widrigenfalls sie wieder in den Bock müsse. Da sprach sie zu allem Ja, und flehte, man möchte sie mit dem Leben davon kommen lassen, wenn das aber nicht seyn könne so bäte sie um das Schwert.


  Friedel ward ohnmächtig dem Werkzeug der Tortur entnommen. Er bekannte nichts; aber er war so schwach geworden, daß man glaubte er werde sterben, und ihn in eine andere, weniger kalte und feuchte Kammer führte. Dort lag er allein, und regungslos, bis die tiefe Nacht hereingebrochen war, da raffte er sich leise auf, ganz leise, und lauschte nach allen Richtungen hin, aber alles war totenstill. Friedel schlich zum Fenster, die alten runden Scheiben waren von Staub und Schmutz ganz undurchsichtig, das Fenster konnte nicht geöffnet werden. Friedel lös’te vorsichtig eine Scheibe aus dem Blei, und der kühle Hauch der Nacht wehte ihn erfrischend an. Lebenslust erwachte mächtig in ihm, glühender Trieb nach Freiheit. Eine Scheibe nach der andern machte er los, das schwache Blei zerriß er mit seinen scharfen Nägeln; so oft er ein Stück Glas auf den Boden gelegt hatte, horchte er angestrengt, ob sich nichts um ihn rege, es blieb aber alles still, nur ein leises Gewimmer schien aus einem Kerker unter ihm zu dringen, und Friedel meinte, daß das wohl seine Mutter seyn müsse, und ein Schauer überlief ihm den ganzen Leib, als er das dachte. Das Fenster war auch noch mit Eisenstäben vergittert, aber Zeit und Witterung hatten diese rostig und morsch gemacht, und es bedurfte nicht allzu großer Anstrengung, sie loszubrechen aus dem verwitterten Mörtel; nach der Arbeit von einer Stunde stand der Weg der Freiheit offen. Friedel blickte in die Finsternis hinaus, alles war still, nur das Wasser rauschte, und aus dem nahen Galgenberg kreischte ein Rabe. Über den Hüttenhof hob sich, wie ein dunkler Gigant, der Hohlenstein; eine kolossale Felsmasse, mit einer Höhle, die wie ein Thor gewölbt, der Eingang zu einem düstern Reich scheinen konnte, und von welcher wunderbare Sagen umgingen; ein grauenvolles Schweigen ruhte auf den Gefilden, der Himmel war trübe, nur einzelne Sterne leuchteten matt durch die Schleier des Gewölks.


  Friedel betete seinen Psalm, und dachte an den Schulzensohn, und wünschte ihm den Zorn des Himmels und die Strafe der Hölle; dann schwang er sich aus dem Fenster, wagte den tiefen Sprung, und war frei.
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  Fast ein-Monat war vergangen, noch lag im Gefängnis die arme alte Suse Urtheil war noch nicht eingetroffen. Immer kränker und und schwächlicher wurde der Schulzensohn. Von dem entsprungenen Friedel hörte und sah man nichts mehr. Die Eltern Wendels waren in Verzweiflung wegen ihres Sohnes Krankheit, die kein Arzt zu ergründen vermochte; sie wußten nur zu wohl, daß kein Mittel anschlagen würde, denn man sah ja, daß er behext war. Klara Kortmann härmte sich still ab um den Bräutigam, die blühende Rose des Thales ward zur bleichen Lilie.


  Als ärztlicher Rath fruchtlos war, suchte die Angst der Mutter andere Hilfe. An einem Sonntagabend, als der Schulz in das Wirthshaus gegangen war, lief eine vertraute Magd nach dem Häuslein am Wasser, darin die Teufelsbarb wohnte, und bat sie heimlich und flehentlich, sie möge doch zu der Frau Schulzin’ kommen, die einen guten Rath von ihr haben wolle.


  Barbara lächelte triumphierend. Sonst hatte die Schulzin oft auf sie geschimpft, hatte ihr nie auf einen Gruß gedankt, war ihr ausgewichen auf dem Wege, hatte vor ihr ausgespieen, als sie an der Kirchenthüre im Büßerhemd auf den Knieen gelegen, und die Ein- und Ausgehenden um Vergebung angefleht hatte, und jetzt wollte diese Frau einen guten Rath von ihr. Barbara lächelte und dachte an das Vergangene, aber sie sagte nichts, als: »ich will kommen!«


  Mit weinenden Augen führte die gebeugte Mutter das verrufene Weib an ihres Sohnes Krankenbett, das dieser jetzt nur selten verlassen konnte, so schwach war er. Barbara befühlte ihn am ganzen Leib, sah ihn fest an, und seufzte dann tief auf. Ängstlich drang die Mutter in sie, ihre Meinung zu sagen, und als sie den Wendel wieder verlassen hatten, sprach Barbara: »Liebe Frau Schulzin, ich will Ihr wohl sagen, was dem Wandel fehlt, aber helfen kann ich Ihr nicht, und ihm nicht. Zweierlei Krankheit gibt’s, die sich gleicht in ihrer Wirkung, und gegen die kein Doktor helfen kann. Entweder es ist etwas von Ihrem Sohn einem Toten mit ins Grab gegeben worden, und nun vergeht er, wie das Begrabene verfault, oder es betet ihn jemand tot, da vergeht er auch, und stirbt, ehe ein halbes Jahr herum ist.«


  »Aber wie soll sich das zutragen?« fragte jammernd die Mutter.


  »Da fragt Sie mich zu viel!« antwortete Barbara trocken. »Darauf kann ich Ihr gar keine Antwort geben, weil ich das selbst nicht weiß. Ihr Sohn mag sich besinnen, vielleicht hat er einen Feind, der ihm so sehr zuwider ist.«


  »Freilich hat er einen gottlosen Feind« den verfluchten Hexenfriedel! Ach Gott, ach Gott, mein armer Wendel!« .


  »Richtig, der wirds seyn!« bekräftigte Barbara. »Ergebe Sie sich in Ihr Schicksal Frau Schulzin! Da ist keine Hilfe; ja, wenn der Friedel da wäre, und seine Mutter würde losgegeben, und man könnte vielleicht machen, daß er nur einmal, das Gebet vergäße, da wäre ihrem Sohn gleich geholfen.«


  »Wenn er da wäre, müßte er gehenkt oder verbrannt werden!« rief die Schulzin eifernd aus; »da würde er gleich das Beten vergessen!«


  »O, das wäre ein schlechtes Mittel, Frau Schulzin,« widersprach Barbara. »Wenn er gerichtet wird und stirbt, so stirbt Ihr Sohn dieselbe Stunde; wenn Friedel aber gesund bleibt, und das Gebet vergißt, dann brechen ihm selbst die bösen Geister das Genick.«


  »Zweihundert Gulden wollte ich Ihr geben, wenn Sie ihn dahin brächte;« versprach die Schulzin.


  »Barbara erwiederte hierauf listig: »Das nehme ich an, wenn Sie Ihren Mann vermögen will, daß er mir es schriftlich gibt, was Sie mir mündlich verspricht, ferner, daß dem Friedel, wenn er wieder kommt, nichts gethan wird, und daß auch mir niemand zu Leib geht, wenn ich meine Kunst versucht habe. Bedenke Sie, daß Ihres Sohnes Leben an einem Fädchen hängt, daß der Feind alle Tage betet, und daß ein halb Jahr bald herum ist!«


  Die geängstete Frau verhieß das Verlangte, und als in dieser Nacht das geräumige Ehebette sie und ihren Mann umfing, besprach sie alles mit ihm, und ließ nicht nach mit Thränen und Seufzern und Bitten, bis er sich ihren Wünschen zu fügen versprach. —


  Das Urtheil kam von Jena an« und lautete folgendermaßen:


  Demnach Susanne, weiland Christoph Haders Eheweib von Schweina gestanden und bekannt, daß Sie mit dem Satan einen Bund gemacht, sich von ihm in seinem Namen umtaufen lassen, den Hexen Christum verschworen, mit dem Satan unnatürliche Unzucht getrieben, die Hexentänze besuchet, Menschen und Vieh Schaden zugefüget: so wird Sie wegen der von ihr bekannten und verübten Hexerei mit dem Feuer vom Leben zum Tode gestraft, von Rechts wegen. Urkundlich mit unserm Insiegel besiegelt.


  Verordnet Dechant, Senior und andre Doctoren
 des Schöppenstuhls zu Jena.


  Aber obgleich nun das grausamstrenge Urtheil der armen Gefangenen das Leben absprach, so verzögerte man doch die Hinrichtung, und das geschah auf geheimen Betrieb des Schulzen, der fürchtete, wenn die Alte verbrannt werde, dann werde Friedel um so weniger in seinem gottlosen Gebet nachlassen; daß aber Friedel es sey, und kein anderer, der durch ein verruchtes Zaubermittel seinem Sohn nach dem Leben stehe, davon hielt sich der Schulz fest überzeugt. —


  Es war Winter geworden, die Wälder standen entlaubt, und der Frost hatte mit seinem Eishauch das letzte Blüthenleben der Fluren ertödtet. Schneegraupen rieselten an einem kalten Dezembertage nieder, als in einen weißen Laken gehüllt, ein Weib auf dem Weg von Schweina nach Steinbach zuschritt. Sie ging sehr rüstig fürbaß, obgleich der Wind sich in ihren Gewändern fing und ihr den feinen Hagel in das Gesicht trieb. Niemand begegnete der einsamen Wandrerin, auch schien sie nicht Lust zu haben gesehen zu werden, denn als sie durch die Schleier von Schnee in der Ferne einige dunkle, ihr entgegenschreitende Gestalten erblickte, wandte sie sich plötzlich von ihrem Weg ab, und stieg tiefer hinab in das kleine Thal, wandelte über das gefrorne Gras der Wiesen, und schritt der gegenüberliegenden, waldigen Berghöhe zu. Ihre Spur war bald wieder zugeschneit. Als sie den Fuß der Anhöhe erreicht hatte, klimmte sie durch das Gebüsch empor, ohne darauf zu achten, daß kein Pfad hinaufführte, und bald war sie in einem schaurigdüstern Hain, in welchem uralte Buchen und Tannen zusammenstanden; jetzt fand sie auch einen schmalen Pfad auf, den sie verfolgte. Sie schien des Weges und der Gegend sehr kundig. Eine Felswand stieg empor, um welche der Pfad herumbog, sie verließ ihn, und klimmte die Felsen hinan. Wild übereinander gethürmt lagen die Blöcke dort und über dem zerklüfteten Gestein grünte in üppiger Fülle weiches Moos. Viel Schnee lag nicht an dieser Stelle, an den Buchen hing noch das welke Laub, und schirmte, deßgleichen die dichte Verzweigung und der Tannen dunkle Nadelbüsche. Die Wandlerin stand auf einem geräumigen Absatz, den rings wieder hochemporstrebende Felsen einschlossen, und in der Tiefe gähnte der Schlund einer Höhle.


  In späterer Zeit hat man nach dieser stillen und schaurigen Felsenparthie Wege gebahnt und Treppen eingehauen, und den Platz geräumt und gesäubert, und es ist derselbe, der jetzt das Felsentheater genannt wird; damals aber waltete noch kein Geist der Verschönerung und sanfter Cultur über Altensteins und Liebensteins jetzt so freundlichen Umgebungen.


  Das verhüllte Weib ging näher zu der Höhle« und endlich ganz hinein. Plötzlich stand sie still in dem düstern Gang und lauschte. Sie hörte beten,und eine Stimme, die ihr nur zu wohl bekannt war, sprach die Worte:


  »Ich bin arm und elend, und mein Herz ist zerschlagen in mir.«


  »Ich fahre dahin wie ein Schatten, der vertrieben wird, und werde verjagt, wie die Heuschrecken.«


  »Meine Kniee sind schwach von Fasten, und mein Fleisch ist mager, und hat kein Fett.« —


  »Friedel, Friede!!« rief das Weib leise in den Höhlengang hinein, und die Stimme verstummte, und es kroch der Gerufene zu der Ruferin, die sich wieder herauszog an das trübe, schon abendlich verdämmernde Tageslicht. Friedel folgte ihr; er sah entsetzlich aus. Bleichfarbig wie ein Toter, die Augen tiefliegend und starr, das Haar verwirrt, der Bart wild um Mund und Wangen gewachsen, der Leib in Lumpen.


  »Ist der Satan noch nicht tot, Barb?« war Friedels erste Frage.


  »Wendel lebt noch!« antwortete sie.


  »So muß ich noch lange besten!« fuhr er fort: Ich kann Dir sagen« Barb, daß ich das Beten müde bin, und ich hörte gewiß auf, wenn«ich nicht von Dir wüßte, daß ich nicht aufhören darf; ach Barb, ich halt’ es hier nicht aus. Mich friert, mich hungert, mich durstet. Erzähl’ mir was Neues, Barb!«


  »Das will ich, Friedelchen;« erwiederte die Teufelsbarbe »aber trink einmal, Du armer Junge, und iß!« — Sie reichte ihm eine Branntweinflasche, und Wurst und Brod. Gierig verschlang der Abgezehrte die Labe.


  »Ich habe gemacht, Friedelchen, daß Dir nichts gethan wird,« berichtete Barbara. »Du kannst mit in mein-Häuschen gehen, und dort will ich Dich verstecken. Sehen lassen mußt Du Dich nicht, der Leute wegen, aber in meinem Kämmerlein ist’s doch wärmer; als hier in der hohlen Scheuer.«


  Friedel klapperte mit den Zähnen. »Was ist mit meiner Mutter geworden?« fragte er.


  »Die sitzt noch;« entgegnete Barbara. »Das Urteil ist da, daß sie verbrannt werden soll, aber der Schulz thut’s nicht. Er fürchtet sich vor Dir, es ist ihm um den Wendel bange.«


  »Mag er’s thun oder lassen,« sprach Friedel drauf: ««meinetwegen. Meine Mutter ist an allem Unglück Schuld, und der Wendel muß sterben.«


  »Aber Friedelchen,« wollte Barbara begütigen: »es ist doch Deine Mutter, und Du könntest ihr das armselige Leben fristen, wenn Du den Wendel am Leben ließest, und-könntest Dich auch wieder sehen lassen!«


  Friedel schoß einen wilden, tückischen Blick auf Barbara. »Wie ist s das gemeint?« fragte er heftig, so daß sie fast verlegen die Augen niederschlug, und nicht gleich eine Antwort fand. Er aber rief zornlaut: »Willst Du mich wieder bethören, wie Du mich schon bethört hast? Meinst Du, ich soll der dumme Narr seyn, der sich von Dir am Gängelband führen läßt? Hast Du mir nicht selbst gesagt, daß ich hundert und neun Tage lang täglich früh und Abends den hundertneunten Psalm beten soll, um den Wendel zu sterben, und daß ich selbst drauf gehe, wenn ich’s einmal vergesse? Hast Du das nicht? Und nun soll ich mit Beten aufhören! Ja, warte ein Weilchen! Beten will ich, beten ohne Aufhören, und nichts soll mich davon abbringen!«


  Barbara erschrack über diese Worte; sie hätte gern die zweihundert Gulden verdient, die der geängstigte Schutz versprochen, und an Friedel lag ihr nichts mehr. Sie schmeichelte ihm aber dennoch: »Du verstehst mich falsch mein guter Schatz, sprach sie: »so meine ich es nicht. Laß es nur gut seyn, mein Jüngchen, und geh jetzt mit mir heim; es ist dämmerig geworden, ehe wir mein Häuslein erreichen, ist es ganz Nacht, und Niemand erkennt Dich.«


  Friedel holte aus der Höhle ein kleines Bündel und kletterte dann mit Barbara die Felsen hinunter, ohne zu sprechen, und sie ging durch den Wald hinab, über die beschneite Wiese, bis auf den wenig betretenen Pfad, unter den hohen Felsen vorbei, die auf der Anhöhe über Schweina gelagert sind wie ein Gigantenwall, oder wie der feste Grund einer zertrümmerten Teufelsmauer; dann aber schlichen sie außen an den Zäunen hin, längs des Dorfes, bis sie das Hüttchen am Schweinebach erreichten. Barbara heizte ein, Barbara kochte für Friedel eine Suppe, und that ihm auf alle Weise gütlich. Nachher theilte sie ihr Lager mit ihm herzte und küßte und liebkoste ihn, aber mitten in ihren zärtlichen Umarmungen betete Friedel seinen Psalm zu Ende.


  Mancher Tag verging. Friedel blieb in Barbara’s Hütte; und alle ihre Künste scheiterten an ihm. Sie konnte ihn nicht vergeßlich machen; sie stand furchtbare Angst aus. Der Schulz hatte heimlich gedroht, wenn Barbara nicht hülfe und der Wendel stürbe, solle sie allsogleich eingezogen werden. Und immer kränker wurde Wendel, immer schwächer, und schwächer mit ihm auch jede Hoffnung. — Hoffnung knüpft sich freilich immer an’s Leben, denn Hoffnung ist selbst das Leben, wie das Leben eine stete Hoffnung.


  


  6.


  Es war schon März und der Lenz versuchte mit Sonnenstrahlen die Flur aus dem langen Winterschlafe wach zu küssen, und als das noch nicht recht gelingen wollte, sandte er den Thauwind, daß er das erstorbene Leben aus dem Schlaf rufe. Von den Bergen stürzten die Gießbäche, in den Thälern schwollen die Flüsse brausend an. Das Aequinoctium war nahe.


  Fast vier Monate hatte nun die alte Suse im Gefängnis gesessen. Eines Abends, schon sehr spät, that sich leise die Thüre ihres Gemachs auf und mit einer Laterne trat Barbara zu ihr hinein.


  »Was wollt Ihr?« fragte Suse, als sie die unerwartete Besucherin erkannte.


  »Ich bringe Euch gute Nachricht, Frau Suse! « erwiederte Barbara.


  »Ihr?« fragte die Alte verwundert. »Ihr? Habt Ihr mir nicht meinen Sohn gestohlen, daß er seine Mutter vergessen hat, und hat Euch angehangen?«


  »Ach, was schwatzt Ihr doch so Übles!« widersprach Barbara. »Rafft Euch auf, und folgt mir, Ihr sollt frei seyn, Ihr sollt nicht mehr in diesem Loch sitzen!«


  Der Gedanke Freiheit blitzte wie ein Sonnenstrahl in die Kerkernacht. »Frei? Und wann? und wie?«


  »Gleich, wenn Ihr mir folgen wollt. Ich bringe Euch diese Nacht noch fort, ich verstecke Euch, und morgen, oder auch heute Nacht noch, wie Ihr wollt, bringe ich Euch nach Steinbach zu meiner Muhme, zur Schickenkäth.«


  »Ach, mein Gott!« seufzte Suse. »Macht mit mir, was Ihr wollt; mein Leben ist bald dahin.« —


  Darauf folgte die alte Frau der Barbara und sie gingen miteinander durch die düstern Schatten der Nacht langsamen Schrittes hin, denn Suse war schwach, und konnte nicht schnell gehen. —


  Friedel hatte Barbara’s Hütte heimlich verlassen, gleich nachdem sie fort war. Er war unkenntlich geworden, und schlich durch den Ort, und kam auch an das Schutzwehrhaus. Es war sehr dunkel, und die Aequinoctialwinde hauchten bald mit kaltem, bald mit warmem Odem den Nachtwandler an; die nahen Bergwälder brausten dumpf. Vor dem Schulzenhaus war ein kleines umzäuntes Gärtchen, und Friedel kletterte auf den Zaun, und sah von da hinein in die Stube. Wendel saß auf einem Großvaterstuhl, und sah so matt aus, als ob er schon tot wäre, die Mutter stand bei ihm, und Klara Kortmann. Beide weinten still, und nach einer Weile schickte sich Klara zum Fortgehen an; da sprang Friedel schnell vom Zaun herab, und verbarg sich.« Das trauernde Mädchen ging still, in ihren Mantel gehüllt, dem Hüttenhof zu. Friedel schlich ihr nach; er hörte sie unaufhörlich schluchzen, fast hätte sie ihm leid gethan. Dann ärgerte er sich aber wieder, daß sie den Wendel so sehr liebe, wie er ihn hasse, und vielleicht noch mehr, denn der Haß ist wohl ein grimmiger Dämon, der die Saaten des Verderbens aussäet, und große Macht hat; aber der sanfte Genius Liebe ist doch um Vieles mächtiger. Friedel aber triumphierte und sprach zu sich selbst: »Heute Nacht noch stirbt der Wendel. Heute ist der hundertneunte Tag, nur noch einmal brauche ich zu beten, dann niemals, niemals wieder! Ich kann Dir nicht helfen, Klara. Er oder ich, und jeder ist sich selbst der Nächste. Dann soll an die Barb die Reihe kommen; aber mit der will ich’s kürzer machen: ich drehe ihr den Hals um. Sie hat mich irre machen wollen, sie hat mich trunken gemacht, sie hat mir erzählt, sie hat mich bethören wollen auf allerlei Art, aber Prosit! der Friedel ist nicht dumm, der Friedel hat doch gebetet.«


  Er war unter diesem Selbstgespräch auf den Weg gekommen, der von Liebenstein nach Altenstein führte, denn er wußte eigentlich nicht, wohin er wollte, sondern irrte planlos in der Nacht umher, als er einen wandelnden Lichtschein gewahrte. Er wich vor dem Licht, und ging ein Stückchen am Berg in die Höhe, darauf der Hohlenstein stand, aber siehet denselben schmalen Pfad schlugen auch die nächtlichen Wandererinnen ein, denn er sah nun, daß es ein Paar Weiber waren, und barg sich hinter einen Busch. Aufmerksam betrachtete er sie, und gewahrte mit Staunen, daß es seine Mutter war und die Teufelsbarb. Odem schöpfend standen Beide dicht am Fuß des Hohlensteins still, und redeten leise miteinander.


  »Gegen mich braucht Ihr Euch nicht zu verstellen;« flüsterte Barbara. »Ihr wißt, daß ich auch Manches kann, so gut wie Ihr, und wir sind ja doch auch schon miteinander bei Nacht auf dem Inselsberg zum Tanze gewesen.«


  »Schweigt still davon, Barb!« antwortete Suse: »Ich mag so was nicht hören. Ich habe große Sünde gethan, die mir der liebe Herrgott vergebe!«


  »Ei was; Sünde hin, Sünde her!« spottete Barb. »An allem Unglück ist Euer Friedel Schuld, ein gottloser Bube, der sich nicht um Euch bekümmert, und den Schulzen Wendel tot betet. Morgen werden wir eine Leiche haben, oder übermorgen.«


  »Ich will den Friedel niemals wiedersehen!« rief Suse aus. »Er hat mich in das Unglück gebracht.«


  »Ich glaube, er sieht Euch auch noch nach dem Leben!« hetzte Barbara.


  »Wenn ich den Friedel nicht dem Junker Kilian zu eigen gelobt hätte, wäre alles anders und besser!« sprach Suse: »so aber hat der Teufel von jeher den Jungen geritten, und ich glaube, daß er Kilians Kind ist.«


  »Satansweib! « donnerte Friedel« und sprang wüthend aus seinem Versteck hervor.


  Laut auf kreischten die Weiber, und Friedel führte einen Fauststoß nach der Brust seiner unnatürlichen Mutter, daß sie alsbald zu Boden stürzte und den steilen Berg hinabkollerte, bis sie mit zerschellten und zerbrochenen Gliedmaßen in der Tiefe des Erdfalls oberhalb des Hüttenhofs am Fuße einer alten Eiche wimmernd liegen blieb. Mit einem Fluch hauchte sie die Seele aus. Barbara aber hatte die Laterne fallen lassen vor Schreck, und war selbst zu Boden gesunken. Friedel aber stand wahnsinnig lachend, daß es laut durch die Nacht schallte, auf der Berghöh, und rief das Wort: »Vergeltung!« hinunter, und nun raffte sich Barbara auf, und wollte ihn beschwichtigen, aber das gelang ihr nicht.


  Wie von Furien gepeitscht, umbraust vom wilden Nachtorkan, floh Friedel von dannen. Barbara eilte ihm heulend nach, den Berg hinauf, über die starren Felsenmassen hin; dann wieder thalwärts, wo die Felsen eine Schlucht bildeten, hinunter.


  Da begann die Uhr im Dorfe zu schlagen und es war die Mitternachtstunde, die sie schlug, und Todesschreck durchschauerte den Geängstigten. Er hatte das Fluchgebet vergessen! Er begann noch, aber er stockte, verwirrte sich — ehe er drei Verse gebetet hatte, hatte es ausgeschlagen, und wie vom Blitz getroffen stürzte er nieder; der Dämon Aberglaube würgte sein Opfer. Nahe dabei ging eine Kluft tief, in die Felsen hinab, dort schleppte ihn Barbara hin, und stürzte ihn hinunter. — Niemand wußte, daß die Felsenhöhle Friedels Grab geworden.


  Am andern Morgen ward es kund im Dorfe, daß die alte Suse entflohen sey, und die Schergenknechte gingen aus, sie zu suchen. Man fand sie tot unter dem Hohlenstein, und der Henker fuhr hinauf mit seinem Karren, lud sie darauf, und schleppte sie auf den Galgenberg, wo er sie einscharrte.


  Von jenem Tage an genas der Schulzensohn, und die ganze Familie, ja das ganze Dorf ward stark in dem Glauben, daß die alte Hexe ihm die Krankheit angethan. Auch Klara Kortmann blühte bald auf, verschönt von bräutlicher Hoffnung, und als das Pfingstfest kam, brachte es ihr den schönsten Kranz.


  Barbara empfing den versprochenen Lohn, und lebte scheinbar ruhig in ihrem Häuschen fort, der Schulz hatte ihr bei Lebensstrafe Schweigen auferlegt, und sie schwieg auch; aber in ihrem Innern sprachen tausend vorwurfsvolle marternde Stimmen.


  Als der Schulz gestorben war, begann sie ihr altes Hexenhandwerk von Neuem, ward angeklagt, eingezogen, und »da sie«« wie die alten Urkunden und auch das Kirchenbuch in Schweina aussagen, »auf der Tortur hartnäckig leugnete, hat ihr der Teufel zwei Stunden nach der Tortur den Hals gebrochen. Hat bekommen sepulturam asininam und ist vom Scharfrichter auf den Galgenberg geschleppt und verbrannt worden.« —


  Lange noch sprach man im Ort von Wendels Krankheit, vom Hexenfriedel und seiner Mutter, lange noch führte der Aberglaube an den Ketten des Stumpfsinnes, der Furcht und der Befangenheit seine Leibeigene, bis die Morgenröte eines neuen Jahrhunderts und mit ihr der Phosphoros der Aufklärung auch in diese Täler strahlte, und den finstersten Engel des Abgrundes verscheuchte.
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